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von jeher als ein »interkulturelles Geschehen« 
(S. 192) erscheinen ließ. Auch wenn diese Form 
der Begegnung mit dem Fremden für die Phi-
losophie bedeutungsvoll war, wurde sie in der 
Rezeptionsgeschichte der abendländischen 
Philosophie verdeckt: »Es gibt höchstens eine 
gewisse Sensibilität für die Antworten jener 
Autoren, die Texte mit fremdem kulturellen 
Hintergrund rezipieren, aber kein Gespür für 
die Bedeutung dieser Übertragungen und kei-
ne Erfassung ihrer Übersetzungsleistungen« 
(S. 195). Helmut Heit arbeitet in seinem Bei-
trag die eigentlichen Motive heraus, die hinter 
der Betonung der (stereotypen) Figuren von 
»Griechen« und »Barbaren« stehen: »In die-
sem Selbstvergewisserungsdiskurs figurieren 
die Griechen sowohl wie auch die Barbaren 
als soziokulturelle Konstruktionen, die heute 
einen Beitrag zur Bestimmung eines west-
lich-abendländischen Selbstverständnisses 
leisten sollen« (S. 230). Und Leo Kreutzer 
illustriert unter dem markanten Titel »Depp 
im globalen Dorf?« die Differenz von »lokalem 
Wissen« und »universaler« neuzeitlicher Wis-

senschaft, deren Entwicklungsprozess von 
einer »systematischen Dekontextualisierung 
von Wissen« (S. 233) geprägt ist. Kreutzer 
sieht den wissenschaftlichen Fortschritt nur 
dann als wirklich humanen Fortschritt an, 
»wenn er sich nicht als Deklassierung loka-
len Wissens manifestiert« (S. 243) und sich 
als Forum etabliert, »wo ein lokales Wis-
sen aller Weltgegenden repräsentiert wäre« 
(S. 244) – und zwar auf eine Weise, über die 
nicht allein die »Marktgängigkeit« entschei-
det.

Auch wenn dieser Sammelband um einiges 
lockerer an die Fragestellung interkultureller 
»Konversionen« herangeht und die Thema-
tik weiter spannt, als es Titel und Einleitung 
nahe legen, dokumentieren die vorliegenden 
Beiträge einen Bewusstseinswandel, der den 
ethnologischen und philosophischen Diskurs 
sowohl für die »Alienisierungsfalle« (Steffi 
Hobuss, S. 30) als auch für (verdeckte oder 
offenkundige) Formen der »Xenophobie« 
(Hans-Ulrich Sanner, S. 71) sensibilisiert 
– und manchmal sogar davor bewahrt.

»Ethnozentrismus – die Auffas-

sung, dass die eigene Gruppe 

das Zentrum aller Dinge ist und 

den Maßstab für die Bewertung 

aller anderen liefert – ist eine 

kulturelle Universalie, ebenso 

wie die damit einhergehende 

Fremdenfurcht.«

Hans-Ulrich Sanner, S. 71

Oskar Dangl

Chancen und Möglichkeiten skeptischen Denkens heute

zu: Andreas Urs Sommer: Die Kunst des Zweifelns. Anleitung zum skeptischen Denken

Dieses Buch besteht aus einem Vorwort (S. 9f), 
einem historisch orientierten Einleitungska-
pitel (»Formen und Phasen skeptischen Phi-
losophierens«: S. 11–24), einem thematischen 
Hauptteil (S. 25–144), Listen der zitierten 
Werke (S. 145–151) und weiterführender Lite-

ratur zur philosophischen Skepsis (S. 151–153) 
sowie einem Personenregister (155f).

Das Vorwort macht klar, dass es sich um 
»eine kleine skeptische Kasuistik« handelt, 
die einer allfälligen skeptischen Ethik vor-
ausgehen müsse. Alle Gewissheit lasse sich in 

Andreas Urs Sommer:

Die Kunst des Zweifelns. Anlei-

tung zum skeptischen Denken 

(beck’sche reihe 1664)

Verl. C. H. Beck, München 2005 

ISBN 3-406-52838-4

156 Seiten



bücher

polylog 14
Seite 118

Zweifel ummünzen. Dementsprechend finden 
sich im Hauptteil sowohl Themen aus dem 
Alltag (z. B. Unterhaltung, Geld, Bekannte 
usw.) als auch klassische Topoi der Philoso-
phie (z. B. Freiheit, Tod, Selbstgewissheit 
usw.). Philosophie wird in diesem Buch ver-
standen als Verunsicherungsunternehmen, 
nicht als Maschine zur Vernichtung des Zwei-
fels (S. 10). Der thematischen Durchführung 
geht ein geschichtlicher Überblick voraus 
(S. 11–24). Als Skeptiker könnten jene Philo-
sophen bezeichnet werden, die Skepsis zum 
erkenntnistheoretischen Prinzip erhoben 
hätten. In der Geschichte der Philosophie sei 
eine Grundtendenz auszumachen: der Über-
gang von der antiken »passiven« Skepsis, mit 
Interesse an der Lebensführung, zur neu-
zeitlichen »aktiven« Skepsis mit Erkenntni-
sinteresse. Für die antike Skepsis eigne sich 
daher als Überschrift: »Skepsis und Ethik«. 
Ihre Leitfrage sei: »Welche Lebensweise ist 
die glücksträchtigste?« Als Begründer der 
philosophischen Skepsis könne Pyrrhon von 
Elis (ca. 360–270 v. Chr.) gelten. Er habe die 
epoché als Urteilsenthaltung zum Lebenspro-
gramm erhoben. Eine abschließende Systema-
tisierung habe die antike Skepsis durch Sextus 
Empiricus (um 200 n. Chr.) erfahren. Nach 
ihm versiege das skeptische Denken für mehr 
als tausend Jahre. Erwacht sei es erst wieder 
im neuzeitlichen Humanismus, allen voran 
bei M. E. de Montaigne (1533–1592). Mit 
R. Descartes (1596–1650) werde der Zweifel 
zum Erkennntnisinstrument im Sinne eines 
Mittels der Selbstvergewisserung des Wis-
sens. In der analytischen Philosophie des 20. 

Jh. schließlich dominiere das Thema »Skepsis 
und Erkenntnis«, vor allem in der Postmo-
derne-Diskussion. Heute könnte die Chance 
skeptischen Denkens in der Reaktivierung 
einer skeptischen Ethik liegen. Sie könne 
zugestehen, dass es »keine vorbehaltlose Er-
kenntnis gibt, zugleich aber weder Urteils-, 
Entscheidungs- noch Handlungsverzicht pre-
digen. Sie könnte von letzten moralischen Zu-
mutungen und Letztversicherungen entlasten. 
Skeptische Ethik heute könnte pluralisieren, 
neutralisieren, demokratisieren« (S. 24).

Die Durchführung der Einzelthemen be-
steht immer aus drei Schritten: Auf eine kur-
ze Exposition des Themas folgt die skeptische 
Diskussion. Abschließend werden kurze 
Übungshinweise gegeben, als »Anleitung zum 
skeptischen Denken«, wie der Untertitel des 
Buches lautet. Man könnte es daher auch als 
»alternatives Exerzitienbüchlein« gebrauchen. 
Im Durchgang durch die Einzelthemen kann 
man dem auf die Spur kommen, was »moder-
ne Skepsis« charakterisiert im Unterschied zur 
antiken, und was man sich unter einer »skep-
tischen Ethik heute« eventuell vorstellen darf.

Der Abschnitt über »Kultur« (S. 90–94) 
charakterisiert den modernen Skeptiker so 
(vgl. S. 93): Er könne sich Denkfreiräume be-
wahren, an Alternativen erinnern, ohne in das 
klassische Eisbad der Isosthenie, der Gleich-
wertigkeit aller Möglichkeiten, abzutauchen. 
Das Interesse am Kontingenten stelle seine 
Zentraltugend dar. Im Wandel der Struktur 
von Kultur liege die Chance der skeptischen 
Distanzierung von kultureller Bedingtheit, 
ohne die kulturelle Bedingtheit des Mensch-

»Zweifel gegenüber anderen 

Ansichten zur Sicherung der 

eigenen Ansichten ist kein 

Ausweis skeptischer Gesinnung 

[…]. Erst wer dem Zweifeln das 

Recht einräumt, Wahrheiten in 

Mitleidenschaft zu ziehen, die 

man gerne als eigene Wahr-

heiten angenommen hätte, 

scheint für die (nicht selten 

selbstquälerische) Skepsis 

berufen zu sein« 

S. 17
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seins selbst distanzieren zu können. Damit 
werde aber keinesfalls die dogmatische These 
des Kulturrelativismus vertreten. Der mo-
derne Skeptiker wehre sich allerdings gegen 
den Glauben, es müsse mehr geben als bloße 
Erscheinungen. Die eine Welt sei ihm eine 
überflüssige Annahme (vgl. S. 99f). Ihm drän-
ge sich vielmehr die Nähe von Staunen und 
Zweifel auf, weil das Staunen sich jeder letz-
ten Erkenntnis verweigere (vgl. S. 102f).

Im Unterschied zum antiken Skeptiker ver-
trete der moderne auch keinen konservativen 
Konventionalismus und Traditionalismus, 
weil damit die Möglichkeiten von Freiheit 
zerstört würden (vgl. S. 85). Der Spielraum 
der Freiheit könnte größer sein, als man wo-
möglich glaubt (vgl. S. 130). Dieser Spielraum 
der Freiheit werde auch durch die Macht der 
Institutionen nicht zerstört, insofern sie »dem 
skeptischen Individuum Verzichtsmacht, De-
legierungsmacht, Machtverzichtsmacht« 
(S. 134) gewährten. Der »Polytheismus der 
Werte« verunmögliche wohl eine letzte Ent-
scheidung darüber, welche Werte gelten soll-
ten (vgl. S. 117). Ängstliche Bedachtnahme, 
Entscheidungen nach Tunlichkeit zu vermei-
den, sei aber für einen modernen Skeptiker, 
im Unterschied zum pyrrhonischen, deswe-
gen nicht angebracht (vgl. S. 85). Eine skep-
tische Ethik heute stelle zwar nur ein Ideal dar, 

das nicht erreichbar sei, an dem man sich aber 
gleichwohl orientieren könne (vgl. S. 115–119). 
Es gehe ihr um Moralaskese: Moralenthal-
tung statt Moralentfaltung. Nicht zuviel Mo-
ral, aber auch keine generelle Moralabstinenz. 
Skeptische Ethik könne als Kontrollinstanz 
fungieren in moralischen Konflikten, als Stra-
tegie der Selbstaufklärung im Entdecken der 
Lücken des Nichtwissens. Das bedeute eine 
Zunahme der individuellen Verantwortung, 
weil man sich nicht mehr hinter »der Moral« 
verstecken könne.

Letztgewissheiten passten jedenfalls nicht 
zu einem sterblichen Wesen (vgl. S. 137). Der 
künftige Tod ermögliche vielmehr das Zwei-
feln. Der Zweifel könnte der Modus des End-
lichen sein. Skeptische Ethik verweigere sich 
in der Moderne, im Unterschied zum antiken 
Pyrrhonismus, dem Zur-Ruhe-Kommen in 
dogmatischen Gewissheiten (vgl. S. 143). So 
gehe es in der skeptischen Ethik heute, wenn 
es sich nicht um ein hölzernes Eisen handelt, 
um das Geschäft von Philosophie überhaupt: 
das unablässige Fragen (vgl. S. 144). Für in-
terkulturelle Philosophie empfiehlt es sich, 
nicht nur den kurzen Abschnitt über »Kultur« 
(S. 90–94) aufmerksam zu studieren, sondern 
das gesamte »Exerzitien-Büchlein«. Mehr 
Freiheit und weniger Gewalt könnte der Lohn 
sein.

»Der Skeptiker neigt eher dazu, 

die Philosophie als Irritations-

medium zu begreifen« 

S. 81
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